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Nun er mit ſich ſelbſt einig geworden, war er voll: 
lommen ruhig. Sogar über ſeine gegenwärtige Lage. 
Derſelbe Gott, der ihn bisher bewahrt, dieſer Gott, der es 
wollte, daß er aus freien Stücken vor das Gericht trat, 
würde ihm auch jetzt Retter ſenden. 

Als Bergführer hatte er ſelbſtverſtändlich alles bei ſich, 
was ein verſtiegener Touriſt braucht. 

Er nahm aus ſeinem Ruckſack eine kleine Laterne und 
zündete ſie an. Dann trat er dicht an den Rand. Genau 
wie es die Vorſchrift iſt, ſchwenkte er innerhalb einer Mi⸗ 
nute ſechsmal die brennende Laterne weit hinaus in die 
Gegend, machte dann eine Minute Pauſe und ſchwenkte ſie 
in der nächſten Minute zehn mal. 

Immer wieder gab er dieſes Signal, das in den Ber— 
gen jeder kennt, das SOS des Touriſten in Not. 

Er überlegte. In dieſer Nacht war es möglich, daß man 
ihn ſah, freilich nur, wenn etwa in Saſſal Maſone oder Alp 
Grüm jemand mit dem Glaſe den Gletſcher abſuchte. Viel— 
leicht hörte es ein Führer, der mit Touriſten unterwegs, 
wenn er mit ſeiner Signalpfeife pfiff. — — 

Stunde um Stunde hatte Joſepha immer wieder der 
Gietſcher abgeſucht. Allerdings nur den Weg, den die Füh⸗ 
rer zur Alp herabkamen. Dann wandte ſie faſt zufällig 
das Fernglas hinauf und — 

„Jeſſas Maria!“ 

Sie ſchrie auf. War da nicht ein Licht? Kam ein Trupp 
Vergſteiger? Nein! Sechsmal, zehnmal — ſechsmal! 

Ein Notſignal! Ein Notſignal dort oben? Dort? wo 
kein Weg war? Dort? — Xaver! 

Sie mußte ſich an der Brüſtung halten, jo war fie er⸗ 
ſchrocken. Einen Augenblick ließ fie das Glas ſinken, dann 
ſal ſie wieder hinauf. 

Sechsmal — zehnmal! 

Joſepha rannte in die Hütte, holte die große Laterne, 
jteckte fie an, ſchwenkte fie dreimal -in einer Minute nach 
oben. Dann Pauſe — wieder dreimal! 

Jetzt hörte droben das Signal auf. Alles blieb dunkel. 

er Menſch, der in Not war, hatte geſehen, daß man ſeine 
Eon verſtanden, wartete ab! 

Joſepha überlegte. Es war ihr völlig gewiß, daß es 
niemand anders war als Xaver! Was tun? Nach Alp Grüm 
hinunter? In der Nacht gab es kein Telephon. Lichtſignale 
geben? 

Schon wollte ſie die Laterne hinabſchwenken, als ihr 
Arm zurückſank. Dann kamen die Häſcher — dann — ſie 
hielten ihn ja für einen Mörder 

Joſepha war jung und ſtark. Mehr als einmal hatte 
ſie mit dem Vater den Weg zur Diavolezza gemacht, kannte 
auch den Hang, auf dem man oben von der Höhe ziemlich 
gefahrlos zur italieniſchen Grenzhütte kommen konnte. Sie 
allein? In der Nacht? Sollte fie Xaver feinen Häſchern 
ausliefern? 


(4. Fortſetzung.) 


Gletſcher, der hell im 


In der Hütte war alles, was zu einer Rettung gehörte. 
Schnell ſchlang ſich Joſepha das längſte Seil um die Hüf⸗ 
ten, ſo daß es beim Gehen nicht ſtörte, nahm eine Flaſche 
mit Branntwein, etwas Brot und Fleiſch und den Bergſtock. 

Sie dachte gar nicht an die Möglichkeit, daß er vielleicht 
wund ſein, ſich verletzt haben könne. 

„Ich will zu ihm, ich werde es ſelbſt verſuchen. Gott 
wird ihm helfen. Er darf ihnen nicht in die Hände fallen.“ 

Sie lauſchte hinunter. Nirgends war ein Signal, in 
Alp Grüm wurde die Notglocke nicht geläutet. Niemand 
hatte den Ruf bemerkt als nur ſie, die mit dem Glaſe den 
Gletſcher abgeſucht hatte. 

Joſepha ſtieg mit gleichmäßigen, ruhigen Schritten den 
Mondlicht lag, bergan. Auch ſie 
kannte ſeine Gefahren und wußte die gefährlichen Stellen, 
an denen der Jungſchnee die Spalten verdeckte, zu unter: 
ſcheiden. 

Sie ging langſam, ihr kraftvoller Körper dehnte ſich bei 
der gleichmäßigen Bewegung. 

Steil ging es bergan. Nicht ſelten mußte ſie den langen 
Bergſtock einſetzen und ſich über Spalten hinüberſchwingen. 
Sie hatte ſelbſtverſtändlich den Frauenrock mit einer Hoſe 
vertauſcht, wie es gang und gäbe iſt in den Bergen. 

Mitternacht war vorüber, als ſie die Höhe erreicht 
hatte und raſten mußte. Dann aber war ſie auf dem Hang, 
an deſſen Steilwand Xaver in einer Spalte lag. Bis jetzt 
hatte ſie ſo ſehr mit ſich ſelbſt zu tun, daß ſie keine Zeit 
gehabt hatte, an Kaver zu denken, jetzt aber ergriff fie 
Angſt. Sie kroch, lang ausgeſtreckt liegend, bis an den 
Rand des ſteilen Abſturzes, prüfte vorſichtig, ob ſie ſich nicht 
auf eine Wächte hinauswagte, dann aber ſchickte ſie, wie ſie 
von Xaver, dem Bayern, gelernt hatte, einen ſchmetternden 
Jodler hinaus. 

Stunde um Stunde hatte Kader geharrt, nachdem er er— 
lannt, daß ſein Signal auf der Alp Saſſal Maſone bemerkt 
worden war. Hatte immer wieder hinausgeſpäht, ob nicht 
ein Trupp Menſchen bergauf käme, aber das einzelne Mäd⸗ 
chen, das wegen der hellen Nacht ohne Laterne ging, hatte 
er nicht erkennen können. Jetzt aber hörte er über ſich den 
Jodler, und in ſeiner erſten Freude ſandte auch er einen 
gleichen hinauf. Joſepha! Joſepha! Wer anders hätte in 
der Alp Saſſal Maſone ſein Signal ſehen können! Nun 
lam ſie — wußte ſie, daß er ein Wortbrüchiger war? Wie 
konnte ſie wiſſen! Nichts! Nichts! Auch nicht, daß er zum 
Mörder geworden. Er hatte ja keine Ahnung, daß ihn der 
Grenzjäger Giori an ſeiner Flinte erkannte. 

Noch weiter wagte das Mädchen ſich vor. „Wo biſt du?“ 

Sollte er antworten? Wie er ſich ſchämte! „Hier.“ 

Es war gar nicht weit zur Seite und etwa fünfzig Me⸗ 
ter tiefer als ſie ſtand. „Warte.“ Sie ſuchte den Platz ge⸗ 
nau über ihm. Das Glück war günſtig. Hier ragte eine 
ſchmale Steinſäule über den Hang empor, und rings herum 
waren ein paar Büſche zähen Krummholzes. 

Noch einmal wagte ſie ſich ganz an den Rand. „Rufe!“ 

Jetzt war der Lebenswille allmächtig in ihm. Ja, auch 
das war Fügung der Allmacht: Joſepha ſollte die Erſte ſein, 
der er beichtete, was er getan. „Hier.“ 

„Ich bin dicht über dir, ich laſſe das Seil herab.“ 


„Biſt du allein?“ Erſt jetzt kam ihm dieſer Gedanke. 
„Ich bin allein. Es braucht niemand zu wiſſen. 
Ualieniſche Grenze iſt nahe.“ 


Schreck durchzuckte ihn bei den Worten, die leiſe und 
zitternd aus der Höhe herabklangen. 
— und kam doch, ihn zu retten! 


„Ich kann nicht klettern, mein linker Arm iſt wund.“ 
„Dann ziehe ich dich hinauf. Jetzt kommt das Seil.“ 
Sie vermochte nicht, ſich ſo weit über den Abhang 
hinaus zu ſchieben, daß ſie ihn zu ſehen vermochte. Nun 
band ſie das ſiebzig Meter lange Seil feſt um den Zacken 
und 5 noch in den Aſten des Krummholzes. 
„Das Seil!“ 


„Ich kann es nicht erreichen, ſchwinge es aus.“ 

Bange Minuten. Oben das auf dem Boden liegende 
Mädchen, unten der Mann, der hart am Abgrund ſtand, vor 
ihm das pendelnde Seil. 

„Ich hab's!“ 

„note. es feſt, ſage, wenn ich ziehen darf.“ 

„Jetzt!“ 

Joſepha ſtemmte ihren Körper feſt gegen die Felſen, 
8 tief auf, dann ſtieß ſie einen Schrei aus. 

„Jetzt!“ 


Sie zog — unten ein furchtbarer Ruck, der fie fait hätte 
den Halt verlieren laſſen — Xaver war ein ſchwerer, knochi⸗ 
ger Mann. Jammer war in ihrer Bruſt. Retten hatte ſie 
ihn wollen, jetzt war er verloren, hing an dem Seil, das ſich 
drehte, das feſt und hart auf der Felskante auflag. Das 
ſich dehnte unter der Laſt und — wenn es riß, wenn es jetzt 
riß, dann hatte ſie ihn ſelbſt in den Abgrund geſtürzt. 


Sie mußte anhalten, mußte ruhen, fühlte, daß ſie es 
nicht konnte. Vermochte kaum zu ſchreien, war voller Ent⸗ 
ſetzen und tödlicher Angſt. 

„He! Hallo!“ 

Eine Stimme! Eine fremde Stimme! 

„Wir kommen!“ 


In aller Frühe hatte es ein Trupp Bergſteiger, die von 
der italieniſchen Seite über den Palügletſcher zur Diavo⸗ 
lezzi wollten, gewagt, aufzubrechen. Dann hatte der 
Führer, ein Deutſcher, ein Kamerad Kavers, den pendeln⸗ 
den Mann an der Wand geſehen. 


„Wir kommen! Halt feſt!“ 

Mit aller Kraft ſtemmte ſich Joſepha gegen den Fels, 
hatte das Seil auch um ihre Hüften geſchlungen und glaubte 
nun erſticken zu müſſen von der Gewalt der Laſt, die den 
Körper zuſammenſchnürte. Minuten nur waren es, aber 
ſie erſchienen ihr wie Stunden. 

Endlich ſah ſie die Köpfe der Männer auftauchen, die 
ſchnell bergauf ſprangen. 

„Da ſind wir.“ 

„Das Seil! Er pendelt am Seil!“ 

„Wir haben geſehen!“ 


Unten war es ganz ſtill geworden. Xaver war mit dem 
Kopf gegen die Felſen geſtoßen und hatte die Beſinnung 
verloren. Jetzt griffen ſechs ſtarke Arme zu. Das Mädchen 
wurde aus dem Seil gelöſt, kniete, ſelbſt halb ohnmächtig 
vor Schmerz und Schwäche, am Boden, Tränen ſtrömten 
ihr über die Backen, während jetzt die Männer ganz vor⸗ 
ſichtig und nach den Kommandorufen des Führers das ge⸗ 
ſpannte Seil anzogen, das hart und knirſchend, jeden 
Augenblick in Gefahr, zerriſſen zu werden, über die Fels⸗ 
kannte glitt. 


Lange! Lange! 
fernung, wenn 
ſchaffen vermag. 

Endlich erſchien Kaver. Hing wie leblos in dem Seil, 
das um feine Hüften geknotet, ſein Haar war vollkommen 
mit Blut überſtrömt und verfilzt. Seine Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen. 


Joſepha lag noch auf ihren Knien, als die Männer den 


Fünfzig Meter ſind eine gewaltige Ent⸗ 
jeder Hub nur zwanzig Zentimeter zu 


„ hinaufhoben und auf den Boden nieder⸗ 
egten 
Der Führer beugte ſich nieder, legte ſein Ohr auf die 


nackte, blutige Bruſt. 


„Er iſt ohnmächtig! Venn glitt ein Erſchrecken über jein 
Geſichl. 


Die 


Sie wußte! Wußte 


„Das it?“ 

Joſepha fühlte ſich erbleichen. 

„Das iſt dein treuer Kamerad Xaver Kernbacher, Anton 
Wareiga.“ 

Die Touriſten wußten keine Erklärung für den ſelt⸗ 
ſamen tiefen Blick, mit dem der Führer Wareiga und das 
Mädchen einander in die Augen blickten. 


Sie hatten ſich mit einem Zunicken verſtanden. Wa⸗ 
reiga wußte natürlich von dem, was geſchehen, und a 
was dieſes Mädchen hatte tun wollen. 


„Wir müſſen ihn zu Menſchen bringen.“ 

Bittend ſah Joſepha den Führer an. Der nächſte Weg 
war zur Alp Saſſal Maſone, und dort — waren die Häſcher. 

Einen Augenblick überlegte Wareiga, dann wandte er 
ſich an die Touriſten. 

„Es gilt, ein Menſchenleben zu retten. Es wird heute 
nichts mit der Bergtour, wir müſſen zur italieniſchen Hütte 
zurück.“ 

Dankbar ſah Joſepha den Führer an, der ſie verſtanden. 
Warum ſollte ein Kamerad den anderen in das Gefängnis 
liefern? t 

In dieſem Augenblick richtete ſich Taver auf. Sein 
Blick war wild und wie abweſend, während er aus der 
Ohnmacht erwachte. 

„Bringt mich zur Alp Maſone!“ 

— „Dort — dort —!“ 

Joſepha ſchrie auf. 


„Bringt mich zur Alp Saſſal Maſone und benachrichtigt 
die Polizei. Ich habe einen Gamsbock geſchoſſen. Ich will 
dafür büßen. Hätte ich fliehen wollen — ich läge längſt zer⸗ 
ſchmettert im Abgrund.“ 

Sein Haupt ſank wieder zurück. Die Bewegung hatte 
ihm wohl große Schmerzen bereitet, und er fiel wieder in 
Ohnmacht. 

Joſepha hockte mit großen, abweſenden Augen auf dem 
Boden, der Führer Wareiga überlegte, dann nickte er mit 
dem Kopf. 

„Er hat recht! Bringen wir ihn nach Saſſal Maſone.“ 

Da ſprang Joſepha auf. Nun war etwas Frohes, 
etwas Leuchtendes in ihren Augen. Jetzt wußte ſie, daß ſie 
recht empfunden hatte! 

Er war kein Mörder! Den Gamsbock hatte er geſchoſſen, 
nicht mehr! Kein Mörder! Kein Mörder! 

Sie hätte laut jubeln mögen, und es war doch nichts 
anderes, was ſie nun wußte, als das, was ſie längſt gefühlt 
hatte in ihrer Seele. 

Kein Mörder! Ein Mann, der ein Unrecht getan und 
der büßen wollte. 

„Bringt ihn nach Saſſal Maſone!“ 

Kopfſchüttelnd ſtanden die Touriſten dabei und begrif⸗ 
fen das alles nicht, aber Joſeſpha und der Führer waren 
ſchon dabei, aus den zuſammengelegten Bergſtöcken eine 
Art Bahre zu fertigen. Dann allerdings mußten cach die 


Reiſenden mit anfaſſen. 


Während Xaver regungslos und mit geſchloſſenen 
Augen auf der Bahre lag, bewegte ſich der Zug langſam 
über den Hang und ſtieg in Stunden wieder zur Alp, die 
Joſepha allein gelaſſen, hinunter. 

Immerhin, es war noch früher Morgen, als ſie dort 
ankamen. 

„Wohin?“ 

„Mein Bett ſteht in der Kammer.“ 

Sie legten den Geretteten, der auch die Augen geſchloſ⸗ 
ſen hielt, auf das Lager und ließen Joſepha mit ihm allein. 
Langſam ſchlug Xaver die Augen auf. 

„Kaverl, daß du nur lebſt!“ 

Er ſtieß ſie zurück. N 

„Ein Lump bin ich, Sepherl, ein wortbrüchiger Lump 
und deiner net wert.“ 

Währenddeſſen telephonierte der Führer Wareiga, ſo 
wie es Xaver gewollt und er ſelbſt es für recht erkannte, 
nach Alp Grüm hinunter und verſtändigte den Gendarm, 
daß Xaver Kernbacher gefunden und — zur Verfügung der 


Polizei wäre. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kajüte Nummer 10. 


Heitere Skizze von Karl Rodemann. 


Dieſe kleine Geſchichte ſpielt, ich kann leider nichts daran 
ändern, in einer längſt verſunkenen Zeit, Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts 

Aber, was war das für eine Zeit! Namentlich für die 
alte Hanſeſtadt an der Trave. Wie blühten dort Handel 
und Gewerbe und der überſeeverkehr nach den nordiſchen 
Ländern! Wie ſtrömten hier Güter und Menſchen zuſam⸗ 
men! Lebhaft ſchaukelte der für die Woche fällige finniſche 
Dampfer auf der Trave, wie vergnügt ob des regen Lebens 
vor ihm in Ladeſchuppen und auf dem Kai! Welch eine 
Muſik lag in allem Lärm, im Geklapper der Wagen auf 
dem holprigen Pflaſter der Uferſtraßen, im Ziſchen und 
Quietſchen der Winſchen, welche die Güterballen in den 
empfangsbereiten Laderaum der Dampfer hinabließen! 


Und vom Prinzipal bis zum jüngſten Lehrling ein 
harmoniſches Zuſammenarbeiten. Dabei hatte der jüngſte 
Lehrling ſchon eine große Verantwortung! Oder wars etwa 
keine Verantwortung, wenn es hieß: Matthießen, es ſind 
70000 Mark von der Commerzbank auf die Stadtbank zu 
bringen! Da mußte der jüngſte Lehrling die 70 000 Mark von 
der einen Bank abheben und wohlverwahrt zur anderen 
bringen. Und das war eine Selbſtverſtändlichkeit, von der 
kein Aufhebens gemacht wurde. Aber wie wurde dadurch 
auch das Vertrauen zur eigenen Leiſtung geweckt und ge: 
ſtärkt! 

Da lag nun eines Sonnabends wieder der finniſche 
Dampfer „Storfurſten“ Dampf ausziſchend und abfahr⸗ 
bereit vor ſeinem Schuppen am Kai. Auf ſeinem Prome⸗ 
nadendeck hatten ſich die Fahrgäſte verſammelt, deutſche, 
ſchwediſche, ruſſiſche Laute ſchwirrten durcheinander. 


Aus der Kajüte Nummer 10 trat eine junge blonde 
Dame. Ihre Abſicht war wohl, auch zum Promenadendeck 
zu gehen, aber ſie ſtutzte und blieb ſtehen, denn da kam drü⸗ 
ben auf der Straße noch eine Droſchke dahergejagt — was 
man damals „jagen“ nannte. Die Droſchke hielt neben dem 
Schuppen. Ein Herr, groß, mit wallendem Vollbart und 
wehendem Mantel entſtieg ihr. Der Kutſcher ſchwang den 
Koffer herunter, und jo, zwei Minuten vor der Abfahrt, 
betraten Herr und Kutſcher das Schiff. 


„Laſſen Sie den Koffer nur hier vorn ſtehen“, ſagte der 
wallende Herr zum Droſchkenlenker. „Der Steward wird 
ihn mir nachher in die Koje bringen.“ 

„Sehr wohl, Herr Baron! Und ich wünſche recht unter⸗ 
haltſame Reiſe!“ 

Und kaum hatte der Roſſebändiger wieder den feſten 
Boden betreten, da heulte die Sirene über die Trave, die 
Troſſen wurden gelöſt, und die Schiffsſchraube machte ihre 
erſten Umdrehungen. 

Der Baron ging indeſſen durch den Kajütenraum, 
guckte auf die Kabinennummer zehn, verſchob aber das 
Eintreten auf ſpäter. Er geſellte ſich vorerſt zu den übrigen 
Fahrgäſten. Die junge blonde Dame fiel ihm ſofort auf. 
Er trat zu ihr, zog den Hut und verneigte ſich tief. „Mein 
anädiges Fräulein, welche überraſchung!“ 

„Herr Baron Rantzow! Ich bin ſehr erfreut, Sie hier 

auf dem Schiffe zu ſehen!“ 
w Wirklich?“ In ſeinen Augen leuchtete es auf. „Auch 
ich freue mich ſehr, ſehr auf dies Wiederſehen. Nun wird's 
hoffentlich eine unterhaltſame Reiſe, wie mein alter Be⸗ 
kannter, der Droſchkenkutſcher, ſoeben meinte.“ — — 

Indeſſen ſaß im Kontor des Handelshauſes der älteſte 
Lehrling Fiſcher vor dem Plan des „Storfurſten“. Neben 
dem Plan lag der Kartenblock und auf einem Zahlbrett die 
geſamte Einnahme aus dem Fahrkartenverkauf. Fiſcher 
verglich vor dem Abſchluß nochmals alle Poſten und brum⸗ 
melte dabei die Ziffern und Namen vor ſich hin. Eine 
Begleitmuſik dazu ſchuf Marquard, das Faktotum der 
Firma, indem er den neueſten Schlager „Fiſcherin, du 
kleine“ in möglichſt falſchen Tönen zum beſten gab. Aber 
da fuhr ihm Fiſcher plötzlich durch einen Entſetzensſchrei in 
ſeinen Tenor. 

„Marquard, Menſchenskind! Ich hab' das Fräulein von 
9 und den Baron Rantzow in eine Kabine ge⸗ 
packt! 

„Was? Unſern guten Rantzow haben Sie mit was 
Weiblichem bedacht! Wenn das man gut geht!“ 


„Menſch, Platz, Platz!“ Fiſcher war ſchon vom Bock 
herunter, er fegte durchs Kontor, aber draußen auf dere 
Straße blies ihm die Sirene ein „Zu ſpät!“ ins Ohr. Trotz⸗ 
dem ein Fünfminutengalopp bis an die Trave! Ach, da 
ſchwamm der „Großfürſt“ ſchon mitten im Fahrwaſſer, und 
ſeine Schraube arbeitete mit reichlich halber Kraft. 


Fiſcher ſchrie, winkte, verſuchte nachzurennen! Aber der 
Dampfer war ſchneller! Der Lehrling mußte das Rennen 
aufgeben. Er überlegte hin, er überlegte her. Beichten? 
— Ja! Montag früh. Ein Anſchnauzer vom Konſul Prin⸗ 
5 — war ihm gewiß, aber den Kopf würde es nicht 
oſten. . 


Nachdem der „Storfurſten“ Travemünde hinter ſich ge⸗ 
laſſen hatte, fing er bald an zu ſchaukeln, denn es ſtand 
draußen ein kräftiger Nordoſt. Beim erſten Schwanken 
erhob ſich der Baron von der Seite des hübſchen Fräuleins 
von Prachwitz. „Verzeihung! Ich habe über unſere an⸗ 
genehme Unterhaltung ganz meinen Koffer vergeſſen. Er 
ſteht noch auf dem PWorderded. Dort könnte er von 
Spritzern naß werden. Ich will ihn ſchnell in meine Ka⸗ 
jüte bringen laſſen.“ 

Nach einem Weilchen kehrte der Baron zurück mit 
einem vergnüglichen Lächeln überm ganzen Geſicht. Er 
beugte ſich zum Ohr der Dame von Prachwitz und flüſterte 
einige Worte. Da ſprang das junge Mädchen auf, wie von 
einer Weſpe geſtochen. 

„Das iſt abſcheulich! Das iſt 
hätte ich nicht von Ihnen erwartet!“ 

„Wieſo, von mir?“ 

„Von Ihnen! Das iſt doch nicht etwa nur ein Irr⸗ 
tum!?“ 

„Was denn ſonſt?“ 

„Ein Komplott!“ 

„O, was denken Sie nur! Ich beſchwöre Sie, meine liebe 
Gnädigſte! Ich bin unſchuldig!“ 

„Das glaube ich Ihnen nicht!“ 

„Sehr bedauerlich für mich! Übrigens brauchen Sie 
nichts zu fürchten. Ich werde wohl durch den Steward noch 
eine andere Kabine bekommen können.“ 

Montag morgen. Bilder ſteht vor dem Konſul, ſeinem 
Prinzipal. 

„Eine ſehr dumme Geſchichte, Fiſcher! Was machen wir 
da? Ich erinnere mich nicht ſo genau, war dies Fräulein 
von Prachwitz jung oder alt?“ 

„Jung und hübſch, Herr Konſul!“ 

„Alſo, dem Himmel ſei Dank, keine alte Schachtel?“ 

= Gegenteil, Herr Konſul.“ 

„Da haben Sie Glück! Alte Schachteln ſind manchmal 
ſehr gefährlich.“ 

Als nach zehn Tagen der „Großfürſt“ wieder in den 
Lübecker Hafen eingelaufen war, ging Fiſcher an Bord und 


o, Herr Baron, das 


fragte den Steward ganz ünbefangen, ob die letzte Jahrt 


gut verlaufen ſei. 

„O ja! Mycke bra! Sehr gut!“ Und auch der Steuer⸗ 
mann und ſelbſt der Kapitän gaben die gleiche Antwort. 
Se 2 erſt wurde es Fiſcher leicht ums Herz, und er pfiff ſich 
ein 

Das Jahr ging zur Neige. Der letzte finniſche 
Dampfer war ſpät abends hereingekommen. Ahnungslos 
ſaß Fiſcher an dem nebligen Novembermorgen auf ſeinem 
Platz und gähnte. 

Da öffnete ſich plötzlich leiſe die Tür. Als er ſich nach 
ihr umſah, fuhr ihm ein Mordsſchrecken ins Gebein. Der 
Freiherr von Rantzow und Fräulein Käthe von Prachwitz 
ſtanden leibhaftig an der Schranke. Angſtbebend trat 
Fiſcher zu ihnen. 

„Verzeihen Sie viel tauſend Mal! Ein Verſehen von 
mir! Ganz gewiß, nur ein Verſehen!“ ſtotterte er. 

„Hören Sie, gnädige Frau!“ ſprach der Baron, und 
wandte ſich ein wenig zu ſeiner Begleiterin. „Kann das noch 
jemand hier im Bureau beſtätigen?“ 

„Ja, Herr Konſul wird ...“ 0 

Doch der ſtand ſchon hinter Fiſcher: „Unſer Mitarbeiter 
Fiſcher hat mir gleich am anderen Morgen gebeichtet, wel⸗ 
ches Verſehen ihm unterlaufen, Herr Baron.“ 

Der Baron ſprach wieder ganz ernſthaft: Hören Sie's, 
Gnädige Frau?!“ drehte ſich aber nicht um, ſondern is 
fo Konſul gewandt fort: „Meine e eine 2 


Doch da fühlte ſich der Baron am Rock gezupft. Schnell 
griff er in ſeine Taſche, drückte dem verblüfften Fiſcher ein 
kleines Paket in die Hand, flüſterte ihm noch zu: „Ich habe 
im Rauchſalon genächtigt“ und glitt dann der zupfenden 
weiblichen Hand folgend zur Tür hinaus. 

„Eine goldene Uhr, Herr Konſul?“ — — Und während 
Fiſcher die Widmung vorlas: „Dem braven Eheſtifter“ 
echote der Hausflur die Küſſe zweier Glücklichen wider. 


Höchſtes Glück der Erdenkinder 


Von Hermaun Krüger⸗Weſtend. 


g In ſeinem „Mythus des 20. Jahrhunderts“ ſchreibt 
Alfred Roſenberg: „Wenn die Zeiten erbitterter Kämpfe 

einſt vorüber ſein werden, wird Goethe auch wieder nach 

außen bemerkbar zu wirken beginnen.“ Wir find aus der 

Rerolution in die Epoche der nationalſozialiſtiſchen Evolu⸗ 
tion eingetreten. Der Glanz der Goetheſchen Perſönlich⸗ 
keit ſtrahlt auch in unſere Gegenwart: ſein Bekenntnis zum 

ſchöpferiſchen Leben entſpricht dem germaniſch⸗dynamiſchen 
Weſen, das ſich nirgends in weltflüchtiger Abgeſchloſſenheit, 
ſondern überall in der Bejahung des lebendigen Seins, in 
der Weltüberwindung, in Kampf, Tat und Wirkung in der 
Gemeinſchaft äußert. 


Seine germaniſche Weſenheit dünkt uns erhaben. Nicht 


im eigenſüchtigen Hervorkehren der Perſönlichkeit erblickte 
Goethe das höchſte Glück der Erdenkinder, ſondern in der 
Hingabe an andere, im Dienſt am Ganzen. Im Diwan 
ſpricht Suleika in der Konjunktivſorm: Höchſtes Glück der 
Erdenkinder ſei nur die Perſönlichkeit. Und Goethe-Hatem 
iſt auf ganz anderer Spur: „Alles Erdenglück vereinet — 
Find' ich in Suleika nur.“ Das Ich weitet ſich hier zum Du. 
Tätiges Leben war ihm vielmehr höchſtes Glück. 
Für den Perſönlichkeitsbegriff, den wir häufig, aber 

nicht eben richtig unter Berufung auf Goethe als höchſtes 
Glück bezeichnen, hatte der Dichter den trefflichen Ausdruck 
„ganzer Mann“. Das eigene Ich wird auch in dem wunder⸗ 
ſamen Liebesfrühling auf der Gerbermühle bei Frankfurt 
überwunden und wenige Tage nach dem Entſtehen der 
Diwanverſe ſchreibt Goethe an Freund Willemer, den 
Gatten ſeiner Suleika: „Ich eile über Würzburg nach 
Hauſe, ganz allein dadurch beruhigt, daß ich, ohne Willkür 
und Widerſtreben, den vorgezeichneten Weg wandle ...“ 
Erhaltung der Menſchheitsgüter und Pflege der Tradition 
waren ihm natürliche Bedürfniſſe; für ſich perſönlich, nahm 
er ſtets nur in Anſpruch, ein dienendes Glied in der Kette 
der kulturellen Entwicklung zu ſein. Im „Wilhelm 
Meiſter“ und im „Fauſt“ hat er große Vorbilder geſchaffen 
für den Menſchen in ſeinem Kampf zwiſchen dem Ich und 
den Forderungen der Allgemeinheit. Das Dienen und Ein- 
ordnen gehört zu den Maximen Goetheſcher Lebensweisheit. 
Jeder Knabe müßte, ſo heißt es in einem ſeiner ſchönſten 
Werke, zum Dienen erzogen werden, damit die Menſchen 
ſich bewußt werden, daß einer um des andern willen da iſt, 
daß einer dem andern zu dienen habe. Ohne Beharrlichkeit 
und Folge im Tun gibt es kein Vorwärts und Aufwärts. 
Charakter iſt ihm Treue gegen ſich ſelbſt. Jeder tue an dem 
Ort, den ihm das Schickſal zugewieſen, ſeine Pflicht. Im 
Kampf mit den Gewalten des Lebens, im ewigen Stirb und 
Werde war ihm die Pflicht ſchlechthin „ſittliche Forderung 
des Tages“. Er hat ſich zeitlebens mit dem Spießbürger 
herumſchlagen müſſen, dem ſein dichteriſches Wirken revo— 
lutionär erſchien. Er hat ihn beſiegt. „Ihr könnt mir auch, 
wie Blüchern, Denkmal ſetzen — von Franzen hat er euch 
befreit: ich von Philiſternetzen.“ 
Wenngleich der in ſeinen Jugendjahren begeiſtert 
„fritziſch“ geſinnte Dichter im hohen Alter mehr der reflek⸗ 
tierenden Betrachtung zuneigte, ſo war ſein ganzes Daſein 
doch das eines Kämpfers im Dienſte des Volkes. Er han⸗ 
delte nach ſeinen Worten, die auch dem neuen Deutſchland 
a heute voranleuchten als Mahnung zur Volksgemein— 
ſchaft: 

Was nützt es, wenn du einſam gehſt 

Rund nur für dich die Lebensbahn — 

Wenn du im Leben tatlos ſtehſt, 

Haſt deine Pflicht du nicht getan. 

Dem, der für andre auch ſich müht 

Und gern dem Ganzen Opfer bringt: 

Ein reicher Segen ihm erblüht, 

Und in ſein Herz die Freude dringt. 
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Das iſt die Liebe der Bären 


Nun ſind wir endlich ſo weit gekommen, daß auch Mei⸗ 
ſter Petz Anſpruch auf ſachgemäße Behandlung im Schön⸗ 
heitsſalon hat. Und dabei begnügt er ſich nicht etwa mit 
den zwar gewandten, aber doch nicht wiſſenſchaftlich geſchul⸗ 
ten Händen eines Friſeurs, ſondern er wird von vornherein 
einem mit allen Semeſtern gewaſchenen Mediziner über⸗ 
geben. Jedenfalls iſt dieſes Heil einem Grislybären kürz⸗ 
lich widerfahren. Das Tier, das auf den ſchönen Namen 
Butterblume getauft wurde und die Kleinigkeit von ſechs 
Zentnern wiegt, war durch ein recht unſchönes Ohr verun⸗ 
ziert. Alsbald wurde es dem Doktor C. R. Schröder in 
San Diego zwecks Operation übergeben. Der gewiegte 
Mediziner entledigte ſich ſeiner Aufgabe mit anerkennens⸗ 
wertem Erfolge. Das Ohr hat nun wieder eine Form ange⸗ 
nommen, in der es ſich bei allen Beſuchern des Tiergartens 
ſehen laſſen kann. Die einzige Schwierigkeit beſtand in der 
Narkoſe. Meiſter Petz brauchte ungefähr das Dreißigfache 
der Doſis, die zur Betäubung eines ſtarken Mannes genügt. 
Eigenartig iſt die Urſache, die ſeinerzeit zur Verſtümmelung 
des Ohres führte. Sie rührt nämlich von den vielen Ohr⸗ 
feigen her, die Butterblume von den lieben Eltern, non 
Tute und Kaſpar, bezogen hat. Danach ſcheint es ſich alſo 
um ein recht unartiges Kind zu handeln. Aber vielleicht 
hat nun das blanke Meſſer von Onkel Doktor Wandel ge⸗ 
ſchaffen und nicht nur das Außere, ſondern auch das Ge⸗ 
mit des Bären verſchönt. > 
BR Das Alter des Siegers. 

General Weygand, der Oberbefehlshaber des franzöſi⸗ 
ſchen Heeres, trat kürzlich in den Ruheſtand. Der Abſchied 
dieſes Offiziers veranlaßte eine Pariſer Zeitung zu einer 
Unterſuchung über die Frage, in welchem Alter die größten 
Feldherren der Weltgeſchichte ihre bedeutendſten Siege er— 
rangen. Das Blatt vertrat die Anſicht, daß im allgemeinen 
der Lorbeer ſich um ergraute oder ſchneeweiße Schläfen 
winde. Wengand iſt heute 68 Jahre alt. Nahezu gleich- 
altrig war Generalfeldmarſchall von Hindenburg, als er 
die Schlacht von Tannenberg für Deutſchland gewann. 
Moltke, der große Schweiger, war ebenfalls ein Siebziger, 
als er die Schlacht von Sedan, die den Ausgang des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges entſchied, mit mathematiſcher 
Sicherheit ſchlug. Blücher, der unſterbliche Marſchall Vor⸗ 
wärts, ſtand im 73. Lebensjahr, als er bei Waterloo das 
Kriegsglück zu den Fahnen der vereinigten Preußen und 
Engländer zwang. Dieſes Lob deutſcher Feldherren aus 
franzöſiſchem Munde klingt ſehr ehrenvoll für uns, dennoch 
ſoll man ſich vor Verallgemeinerungen hüten, die geeignet 
ſind, falſche Vorſtellungen zu erwecken. Faſt alle Lebens- 
elter des erwachſenen Mannes ſtellten die großen Feld 
herren der Geſchichte. Als Fünſund zwanzigjähriger ſieate 
Alexander der Große bei Arbela, Hannibal als Einun ? 
dreißigjähriger bei Cannä. Mit 18 Jahren ſiegte der Jüng⸗ 
ling Karl XII. bei Narva, mit 29 Jahren Napoleon bet 
Arcoles. Guſtav Adolf ſchlug im Alter von 37 Jahren die 
Schlacht bei Breitenfeld, Friedrich der Große mit 45 Jahren 
Leuthen und Cäſar mit 52 das ſiegreiche Treffen bei Phar— 
ſalus. 

Pola Negri will wieder heiraten. 

Seit Pola Negri aus Amerika nach Deutſchland 
zurückgekehrt iſt und hier ihren neueſten Film „Um eine 
Fürſtenkrone“ drehte, iſt die Künſtlerin wieder in den Vor— 
dergrund des Intereſſes gerückt. Pola Negri will 
heiraten. Nicht das erſtemal. Wer zählt die Männer, 
„nennt die Namen ...“ Pola Negri war ſogar ſchon Prin⸗ 
zeſſin. Ihre Heirat mit dem Prinzen Mdivani erregte vor 
Jahren größtes Aufſehen. Und ſie hat ſich trotz des ſchönen 
Titels von ihm ſcheiden laſſen wie von vielen andern auch. 
Jetzt hat die Künſtlerin im Freundeskreiſe verraten, daß 
ſie ſich ſpäteſtens in einem Jahre aufs neue vermählen 
werde. Es ſei zwar noch nicht an der Zeit, den Namen 
ihres Erwählten bekannt zu geben, meinte die Künſtlerin, 
immerhin wolle ſie ſchon verraten, daß er ein prominentes 
Mitglied der Londoner Geſellſchaft ſei. 
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